
VIER FRAGEN AN… Lars Hemme
In seiner Freizeit bloggt Lars Hemme über sein Leben mit 24-
Stunden-Assistenz und über Themen wie Selbstbestimmtheit und
Gleichberechtigung. Im Interview redet er mit uns darüber, wie
er selbst Inklusion erlebt und was aus seiner Sicht jeder
einzelne für ein Miteinander auf Augenhöhe tun kann.

#1:  Herr  Hemme,  was  bedeutet  für
Sie Inklusion im Beruf und bei der
Arbeit?
Das ist eigentlich ganz einfach: Ich möchte, wie jeder Mensch,
meinen  Interessen  und  Fähigkeiten  folgen  und  meinen
Wunschberuf frei wählen können. Ich kann in meiner Situation
sicherlich nicht jeden Beruf ausüben – aber das könnte eine
Mensch ohne Behinderung auch nicht unbedingt, wenn ihm die
notwendigen Fähigkeiten im Denken oder Tun fehlen. Trotzdem
hat ja jeder individuelle Interessen und Stärken, die er in
den  Job  einfließen  lassen  kann,  wenn  ihm  denn  die  Chance
gegeben wird, diese auch zu zeigen und zu nutzen.
Für mehr Inklusion im Berufsleben ist ein gutes Miteinander
von Kolleginnen und Kollegen besonders wichtig, finde ich.
Dazu gehört von allen Seiten auch, das natürliche Arbeitsklima
mit  all  seinen  „Aufs  und  Abs“  zu  akzeptieren  und  einfach
gemeinsam an einem Strang zu ziehen. Ich denke, dass Inklusion
dann  funktioniert,  wenn  alle  aufeinander  zugehen  und  auch
Kritik äußern dürfen und können. Wenn ich mich zum Beispiel
nicht  kollegial  verhalte,  dann  müssen  mich  andere  auch
konstruktiv darauf hinweisen dürfen. Meine Behinderung darf
ich selbst also nicht als Schutzschild sehen und einsetzen –
denn das ist sie nicht.
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#2: Was bremst Ihrer Meinung nach
die  Inklusion  –  bei  der  Arbeit,
aber  auch  in  der  Gesellschaft
insgesamt?
In den meisten Fällen funktioniert die Inklusion aus meiner
Sicht deshalb nicht wie erhofft, weil Nicht-Behinderte immer
noch zu wenige Berührungspunkte mit Menschen wie mir haben.
Zugleich müssen beide Seiten eine gesunde Portion Enthusiasmus
für  ein  gutes,  gemeinsames  Miteinander  auf  Augenhöhe
mitbringen. Nur dann hat Inklusion eine Chance. Andererseits
muss  sich  meiner  Meinung  nach  jeder  Mensch  mit  einer
Behinderung – auch ich selbst – darüber im Klaren sein, dass
sie oder er für andere Menschen immer etwas „anders“ ist. Wem
das klar ist, der kann inkludiert werden. Dafür braucht es
selbstverständlich  Hilfen,  zum  Beispiel  Assistenzleistungen
oder technische Hilfsmittel. So ähnlich, wie etwa Flüchtlinge
Sprachkurse erhalten, damit sie eine Chance haben, Teil der
Gesellschaft zu werden, brauchen auch andere Personengruppen
diese Unterstützung, nur eben auf andere Weise. Dabei gilt
umgekehrt: Wenn ich zum Beispiel im Beruf auch nach dem ersten
Kennenlernen der Teamkollegen im Arbeitsalltag weiterhin als
etwas Besonderes oder Anderes betrachtet werde, kann ich nie
ein gleichwertiges Mitglied im Team werden. Dann funktioniert
Inklusion nicht.

#3:  Mit  welchen  kleinen  oder
größeren  Handlungen  könnten
einzelne Menschen aus Ihrer Sicht
selbst zur Inklusion beitragen?
Jeder,  der  Inklusion  verwirklichen  möchte,  sollte  sich
engagiert mit dem Thema auseinandersetzen. Nur so kann er dazu



beitragen, den Prozess voranzutreiben. Das gilt nicht nur für
Menschen  ohne,  sondern  auch  und  gerade  für  Menschen  mit
Behinderung. Sie müssen aktiv auf die anderen Mitglieder der
Gesellschaft zugehen und zeigen, dass sie ein Teil dieser sind
und sein wollen. Inklusion kann nicht nur von einer Seite
geleistet werden. Ich selbst zum Beispiel habe im Studium
gemerkt, dass ich durch meine Teilnahme am gemeinsamen Alltag
etwas wichtiges erreichen konnte: Ich wurde akzeptiert und
konnte teilhaben. Das kann ich heute nach wie vor. Richard von
Weizsäcker hat dazu einmal passende, schlaue Worte gesagt:
„Was im Vorhinein nicht ausgegrenzt wird, muss hinterher auch
nicht eingegliedert werden!“ Da ist viel Wahres dran. Dadurch,
dass  ich  mich  immer  bemüht  habe,  mich  nicht  selbst
auszugrenzen, haben mich auch die anderen nicht ausgegrenzt.
Ich brauchte deshalb auch keine Wiedereingliederung.

#4:  Wenn  Sie  Ihren  Traum-
Arbeitsplatz  frei  entwerfen
könnten: Wie sähe dieser aus?
Inklusion  bedeutet  nicht,  dass  mir  per  se  eine
Sonderbehandlung  zusteht.  Daher  sollte  ich  mir  meinen
Arbeitsplatz auch nur bis zu dem Punkt frei auswählen können,
wie  andere  das  auch  tun  dürfen.  Ich  glaube,  dass  niemand
wirklich  die  völlige  Freiheit  hat,  sich  den  Ort  und  die
Umstände des Arbeitens ideal zu gestalten. Mir ist wichtig,
dass ich auch hier gleichberechtigt mit anderen bin – und das
heißt, dass ich genauso wie alle anderen mit den typischen
Widrigkeiten des Lebens umgehen und mich damit arrangieren
muss.
Aber:  Als  Mensch  mit  Behinderung  habe  ich  Möglichkeiten,
Nachteile auszugleichen, und das ist ebenfalls wichtig. Was in
diesem  Zusammenhang  bedeutet,  dass  ich  mich  bemühen  kann,
meine  Interessen  und  Fähigkeiten  so  zu  platzieren  und  zu
fördern, dass sich die Chance auf meinen Traum-Arbeitsplatz



auftut. Ich habe das mittlerweile sogar geschafft. Ich arbeite
jetzt schon länger an der Universität Paderborn und kann meine
Neigungen  und  Fähigkeiten  optimal  in  den  Job  einfließen
lassen.  Ich  habe  meinen  Traum-Arbeitsplatz  also  sozusagen
einfach selbst entworfen. Manchmal ist hier und da technische
Unterstützung oder die Hilfe von anderen nötig, ich muss mir
zum Beispiel ab und zu eine Akte aus dem Regal angeben oder
eine  Tür  öffnen  lassen.  Die  Kernaufgaben  meines  Berufs
erledige ich aber selbstständig: Ich setze das mir gegebene
Talent der Sprache ein und berate Menschen, die Anregungen und
Hilfe beim Studium mit einer Behinderung brauchen.

Tja, und wenn ich mir doch etwas wünschen würde: An meinem
Traum-Arbeitsplatz  würden  mir  alle  technischen  und
menschlichen Unterstützungen zur Verfügung stehen, die mir die
Arbeit  in  meinem  Beruf  erleichtern  würden  –  zum  Beispiel
elektrische Türen oder eine persönliche Assistenz. Das ist
leider noch nicht selbstverständlich, wie ich selbst erlebt
habe und wie es auch von anderen Menschen mit Behinderung in
Deutschland immer wieder zu lesen ist. Der Grund dafür sind
oft drastische finanzielle Einschnitte, gerade im öffentlichen
Sektor.  Das  legt  der  Inklusion  aus  meiner  Sicht  unnötige
Steine in den Weg – aber das ist noch einmal ein ganz anderes
Thema. –


